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In seinem neuen Buch stellt sich Josef Giger-Bütler die Frage, 
was depressive Störungen in Wirklichkeit sind, was zu ihnen 
führt und wie sie überwunden werden können. Der auf die 
Therapie von Depressionen spezialisierte personzentrierte Psy-
chotherapeut hat eine Praxis in Luzern und ist Autor diverser 
Bücher zur Therapie depressiver Menschen.

In Schweizer Apotheken liegt ein Gratis-Hochglanzheft  
Wissenswertes über Depressionen von Sandoz1 aus, in dem 
gleich auf der ersten Seite Depression fraglos als psychische 
Krankheit dargestellt wird. Die Depression gehöre zu den häu-
figsten psychopathologischen Störungen weltweit. Beispiels-
weise in der Schweiz würden 9 Prozent der Bevölkerung unter 
schweren Depressionen leiden (S. 6 f.). Zwar werden Depres-
sionen auf ein „Zusammenspiel“ aus der genetischen Veran-
lagung, der Persönlichkeit und leidvollen Umweltereignissen 
zurückgeführt, doch wird festgehalten, dass nicht jede Per-
son bei einem einschneidenden Ereignis eine Depression ent-
wickelt, wenngleich eine genetische Veranlagung das Risiko 
einer depressiven Erkrankung deutlich erhöhe (S. 20 f.). Al-
lerdings könne auch das Aufwachsen mit einem depressiven 
Elternteil an sich die Depression ausprägen (S. 17). Insbeson-
dere bei einem schweren Verlauf der Depression seien Medi-
kamente indes unumgänglich (S. 26). Auch Psychotherapien 
könnten Nebenwirkungen haben (S. 25).

Ohne es selbst zu explizieren, widerspricht Giger-Bütler in 
einigen Punkten diesem „gesicherten psychopathologischen 
Wissen“, das jedoch bereits vor mehr als einem halben Jahrhun-
dert angehenden Psychiatern und Psychologen an den Univer-
sitäten vermittelt wurde. Nach dem Autor sind Depressionen 
nicht primär Krankheiten, die medikamentös zu behandeln 
sind. Im Zentrum seines Ansatzes steht die Ontogenese. Die 
Kindheit depressiver Menschen sei von der Bemühung geprägt, 
immer für andere präsent zu sein, um wenigstens auf diese 
Weise ein wenig Sicherheit zu erhalten. „Alles, von dem die 

1 Online verfügbar unter: Patientenbroschure_Depression_2023_DE.pdf 
(sandoz-pharmaceuticals.ch) [4.1.2024]

Kinder glauben, dass die Eltern es brauchen, dass sie es gern-
haben, dass sie es von ihnen fordern können, wird in ihr Ver-
halten aufgenommen, und sie sind der Überzeugung, dass man 
es von ihnen auch so erwartet“ (S. 65).

Laut dem Autor gelten für später depressive Personen schon 
in der Kindheit folgende Maximen: hilfreich und lieb, groß und 
erwachsen zu sein, so, dass man die Eltern zeitlich, arbeitsmä-
ßig, emotional und hinsichtlich eigener Schuldgefühle nicht 
belastet. Doch wenn ein junger Mensch, ein Kind, sich der-
maßen zurücknimmt, seine eigenen Bedürfnisse und Interes-
sen sowie die entsprechenden Gefühle unterdrückt, führt dies 
fast zwangsläufig zur Selbstentfremdung und zum Selbstver-
lust. Sie sehen in ihren Eltern nicht Menschen, die ihnen hel-
fen können, sondern sie betrachten sich selbst in erster Linie 
als Menschen, die ihren Eltern helfen.

Wenn Kinder nicht das bekommen, was sie brauchen, ge-
wöhnen sie es sich mit der Zeit ab, überhaupt etwas für sich zu 
beanspruchen oder auch nur das Bedürfnis danach zu haben. 
Sie werden „Selbstversorger“, die alles mit sich selbst ausma-
chen und/oder sie verhalten sich fortan wie „kleine Erwach-
sene“, die überaus vernünftig sind. Sie passen sich überall an, 
nehmen sich selbst zurück, um es schließlich allen Menschen 
möglichst leicht zu machen.

Nach dem Autor sind Menschen, die sich so verhalten, be-
reits implizit depressiv; entsprechend sind sie sich dessen nicht 
bewusst. „In der Phase der Latenzdepression zeigen sich Betrof-
fene häufig nach außen dennoch ausgeglichen und voller Kraft, 
innerlich aber fühlen sie sich meist unsicher, schlecht, kraft-
los und häufig leer“ (S. 83; Hervorhebung durch Giger-Büt-
ler). Indessen können die jahrelange Überforderung und die 
immer wieder neue zwischenzeitliche Erschöpfung durch ihre 
unaufhörliche Aufopferung schließlich zum Zusammenbruch 
führen. Meistens unerwartet ist das Abwehr- und Immunsys-
tem plötzlich signifikant geschwächt – mit allen Konsequen-
zen. „Dann ist die Angst zu groß, der Druck zu stark, und es 
fehlt die Kraft, sich immer wieder neu zu motivieren und sich 
zu überwinden […]. Dann spreche ich von der manifesten, der 
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sichtbaren Depression, dann sprechen wir von der Depression 
als einer Krankheit“ (S. 84 f.; Hervorhebung von Giger-Bütler).

Die Argumentation des Autors ist weitgehend überzeugend. 
Doch könnte man sich nicht auch fragen, ob neben dem ver-
nachlässigenden Verhalten verwöhnendes Verhalten u. U. eben-
falls zu einer Depression führen könnte? Ist die Mutter über-
fürsorglich, bleibt beispielsweise der Sohn überlang abhängig 
und vermag keine eigene Initiative zu ergreifen. Bei einer über-
protektiven Mutter, die dem Sohn oder der Tochter eine Art 
Luxusleben garantiert, ohne Gegenleistungen zu ermöglichen, 
zuzulassen und/oder einzufordern, kann der/die Heranwach-
sende wenig Eigenes entwickeln und wird infolgedessen au-
ßerhalb des Elternhauses anderen Menschen nicht viel bieten 
können. Der Junge oder das Mädchen wird kaum Anschluss 
an eine Peergroup finden, welche erste Schritte der Loslösung 
von der primären Bezugsperson und damit in die Selbständig-
keit einleiten könnte.

Allerdings ist zu bedenken, dass verwöhnende Mütter oder 
Väter nicht zufällig verwöhnend sind. Die jungen Menschen 
werden weiterhin an sie und/oder ihn gebunden und bleiben 
so das Objekt fremder Bedürfnisse. Doch sie sind nicht das 
Eigentum der Eltern, weder in der Adoleszenz noch in ihrer 
Zeit als Kleinkind, als sie vielleicht gerade von solchen Eltern 
für deren eigene Bedürfnisse missbraucht wurden. Möglicher-
weise wird nun der Sohn oder die Tochter verwöhnt, um frü-
here Ereignisse oder Unterlassungen ungeschehen zu machen.

In einer Warengesellschaft kann sich ein seelisches Gleich-
gewicht nur dann herausbilden, wenn auch das Tauschprin-
zip nicht unbeachtet bleibt. Natürlich spielt es beim Kleinkind 
noch kaum eine Rolle, doch in der späteren Kindheit und in 
der Adoleszenz kommt ihm zunehmend Bedeutung zu. Aller-
dings wäre eine strikte Befolgung auch nicht angezeigt, doch 
eine diesbezügliche Ignoranz kann sich für Jugendliche und 
junge Erwachsene ebenfalls negativ auswirken.

Entscheidend ist meiner Meinung nach, dass Giger-Bütlers 
Buch wie die Antithese zur Sandoz-Broschüre gelesen werden 
kann, in der es letztlich um die Favorisierung der medikamen-
tösen Behandlung geht. Auch der genetischen Weitergabe des 
Leidens scheint beim Innerschweizer Gesprächspsychothera-
peuten Giger-Bütler keine Relevanz mehr zuzukommen. 

Giger-Bütler eröffnet in diesem ebenso mutigen wie inter-
essanten Buch in einer klaren, anschaulichen und leicht ver-
ständlichen Sprache jenseits der weit verbreiteten Vorurteile 
gegenüber Personen, die als depressiv attribuiert werden, einen 
Dialog und den Betroffenen selbst eine innovative Perspektive 
mit vielen praxisrelevanten Hinweisen, die ihnen einen neuen 
Weg zur Befreiung von ihrem Leiden aufzeigen.
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